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Bertelsmann—Seminar für deutsche Übersetzer zeit-
genössischer britischer Literatur in Norwich. Organi-
siert vom British Centre for Literary Translation und
dem Centrc of Crcativc and Performing Arts der Univer-
sity oi Fast Anglia, Norwirh. 27.—31. 3. 1993.

Die Bertelsmann-Stil'tiing. das läiitisli (‘entrc Ihr l. iicrarj. Transltr
lion und das Ccntrc l‘or (‚'rczuive .ind l’erlhrmiric '\i'ls .m der Lini—
versitiit von Fast Anglia in Noi‘iwicfi luden ein. und alle kamen:
Deutsche Übersetzer und lcktin'cn iralcn slt'i'i mit englischen
Autoren und tInirersiiatsdti/cvzIeii vom 27. bis Äl Marz in Nor-
wich zu einem Seminar itiit dem lhema ..'l'ransl.ition ni’t‘onieme
porai't‘ alish Fiction“ im \V>itle"grund slander dahei zwei
Schnemunkte — die besonderen Sinn teriukeitcn beim liilbcrset—
zcri englischer (iegennartslin.um: u‘id der Kontakt Ansehen
Autoren und ihren Überseizci n
Nachdem die Teilnehmer „im Samstag nachniittag ihre (Jux
aut'deni Campus bezogen ut. = h bei am um! hit‘i‘H/Ü mitc
der bekanntgcmacht hatten. e \iichael von Schlinne als
Repräsentant der Bertelsnhiri inne die Runde.
Anschließend eröliiieic Dar id I irrige. Autor. Lire alurkritiker
und llonorarprol‘essor Iiir Laclisch .in der Unixersitiit Birminrg
ham. das Seminar mit einem Relicrat über die Situation des zeit-
genössischen englischen Romans. Die Quintessenz. die sici‘. teile
weise auch aul‘dcutsclie Verhältnisse übertragen liißt. lautete ein a
so:
Wir leben in einer Zeit des kulturellen und ästhetischen Pluralis-
mus. gefragt sind nicht mehr bestimmte. literarischen Moden Lind
Strömungen unterwoi't‘ene Romanliirmen und Erziililtechnikcn.
wie dies etwa in den dreißiger und I‘t'int‘7igerjahrcn in England der
Fall war. erlaubt ist nicht mehr nur. uns eine etablierte litcratun
thcorie vorschreibt. gut ist nicht mehr unbedingt. was den Krite»
rien einer akademischen Literaturkritik genügt. kurz: Der engli-
sche Roman belindet sich in einer Situation. in der alles „in“ und
nichts ..out“ ist. Fti/ru/im'im (vertreten u‚a. durch lris Murdoch.
.Iohn Hawkes. Kurt Yoiiriegutl steht ieben Ilti/l-fI—t’lirilltl/rllii\'('/s
(Truman Capote. Norman Mailcr).pru/i/mmi/i Hure/t, auch mm1?
fit'lirlll genannt. in denen das Schreiben des Romans thematisiert
wird (Beispiel: Doris Lessing. Dur Gu/i/crii-Nnrizhuc/i). neben dem
von Südamerika ausgehenden magischen Realismus. wie er etwa
bei Salm-an Rusbdie und Angeln Carter/u linden ist. Den breite-
sten Raum Freilich nimmt. Wie sich an den Nominierungcn finden
Rooker l’rize ablesen um. der realistische Roman ein. lind das.
obwohl die englische literaturtheorie ihn bereits vor zwanzig Jahe
ren totgcsagt und den Autoren empfohlen hat. die Darstellung der
Realität doch anderen Medien (2B. dem Film) zu überlassen. die
sie wahrhcitsgcmäßer nachbilden können. Daneben gibt es zahl-
reiche lieispiele fürsogenannie mirwvi-rfirrinu. bei der Flemente
des realistischen Romans mit solchen aus anderen Romanibrmen
kombiniert werden (Julinn Barncs. Haube/71s" Papagei. D, M, Thoe
mas. T/ie l'lülzi'iwli'rirrl). Pluralismus also aul‘derganzen Linie. lind
die Folge: An die Stelle der literarischen Qualitäi tritt als Beurtei»
lungskriterium der Erfolg. gemessen in .‘tullagenhöhen. Litera-
turpreisen. .«\ufmerksamkeit in den Medienwerkauften Lizenzen.
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Adaptionen tiir Film- und Fernsehen etc. Der Autor wird mehr
und mehr zum Medienstar. zum cal'ccr Hure/ist, der Roman zum
kalkulierten. mit Blick aulidcn \’iarkt geschriebenen. lcscrt‘rcund-
lichen Produkt. das Schreiben. einst Berufung (or so ihe} satyi.
zum Beruf. Der Roman ist tot. es lebe der literarische Bestseller!

Dill?»diccerlagc ru in! x criuuiiich kaum iuckuxingig zu machen ist
und sich langfristig .iul'ilie wir iltl„:he Qualiiiii um Romanen aus
wirken nirii. wurde :ir..l* I'l d: .lil\t.iiiici.ifll(ifll Diskussion nicht
.mgc/ueilclt,

Der Sonntag: unter] I,‘Iil.|‘i‘
Brust läext’roii dci i ‘imr is'tu -2

' ximcb-uisst-muliiiiilerin Dr. Jean
‚tsi »\n_cliaeeinzweisprachiger

(.iliiclmäitll. soweit dies (ihr: h. .i'v: i'nogalith isi — MLiI ausschließlich
‘ ‘mtt,Ausgehendmndenmnallen

l‘eilnehmain ‘(lli‘rt'l'c'li . h n Seiten des Romans live/Linear
xoii (‚irai 28'“ it'tt. sollten die 5.? iznniatikalisclicn Strukturen. sti—
listiscbi lrIPL‘l'sti/tjlist'ilc‘ll l-in/elin-obieme die

derkonkrcten ie‘darbtni- .

i Figu'ihcitei: .zi
ses Te‘xtcs nermsuu -- minus-I wer r-
Zunfiichsi alleriimt „ v <1: .
iiiun'icn. 7uni g.
i'olg e gegen die

ir blibwrs‘iiinunissc auszue
. iztiiclze l'hersetzer e mit Fir-

[iclutriuihe einer u ‘diißpihti‘lt‘n Übersetzung;
zum anderen glL‘rgl t‘s k u xusivc datigedcr (ilbcrsctzersein Pro-
seminar in lexianaitse absulxir n. hat. sprich: Llni einen Text
übersetzen zu k0nnen mussen dessen s.rukturelle. stilistische
Lind semantische Bissc-iidci'lieitcn iin diesem l’all zahlreiche Pae
rentteii. parallele i\’nnsiruktmr;e:i lctlmotixiihnliche Wieden
holungcn. evolutgonsiheorctisches kokabularl nicht prinziiiiell
und in tollem {Iniiimgexph/ii gemacht ncrdcn. sondern nurdort.
im die Übernahme ins Deutsche Schwierigkeiten bereitet. Nach»
dem man sich tmiihsrtm zwar. denn hier prallte dci‘snrachwissen-
scliaiilichc aul' den pragmatischen Ansatz) daraui‘geeinigt hatte.
daß eine Textanalyse in der geplanten Form beim l‘ibersetzen
eigentlich automatisch erfolgt und Iiirjcilen seriösen Übersetzer
eine Seibstvcrstiindlichkcit ISL konnte man sich der ungleich
l'ruchtlmreren Arbeit an liin/elproblemcn zuwenden.
Am Abend dann kam die Verlagsseite /u Wort. vertreten durch die
leklorinnen MariiesJuhnke iAulhau-Yeriagl. l firike Killcri’Klettv
Cottai Lind Christine Stemmermann (Diogenes). An die kur7e
Vorstellung der jeweiligen Verlage und ihrer Programmschwer-
punkte schloß sich die Frage an. nach welchen Kriterien und auf
welchen Wegen tremdsprachige Bücher eingekauft werden.
DaIS sich der AulbauNerlag. in dem es bisher liist ausschließlich
Übersetzungen aus osteuropäischen Sprachen und Neuübcrset—
zungen von Klassikern ll lenr)‘ James. Thackei‘): DickcnS) gab. in
einer Unibruchphase helindet. liegt aui‘der l iand. Die Hauptauf-
gabe besteht deshalb zunächst darin. überhaupt Zugriii aul‘ die
westeuropäische literatur zu bekommen Frst dann können neue
thematische Schwerpunkte im literarischen Bereich gesetzt wer?
den.
Für den Verlag Klett Cotta. der (iU bis 70 l’rozeni seines literari-
schen Programms mit Übersetzungen bestreitet. geht es darum.
dem hohen literarischen Qualittitsanspruch gerecht zu werden.
Beim Finkaui'Ii‘emdsprachiger Lizcn7en gibt es Iiir Ulrike Killer
drei Kriterien: Ist ein Buch literarisch originell:7 Paßt es ins Prov
gramm’.’ Kann ich es verkaufen?
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Anders beim Diogenes Verlag. den Christine Stenimermann als
einen „reinen Verleger-Verlag“ charakterisiert. in dem Autoren-
treuc eine wichtige Rolle spielt. Hier gibt es eine Teste Linie. die im
wesentlichen durch den Geschmack des Verlegers geprägt wird
Lind sich am ehesten auf den Nenner „Spaß am Lesen“ bringen
liißt.

Am Montag hieß das Thema >xÜhersetzer berichten anhand kon—
kreter Beispiele über technische, stilistische oder kuItu rellc Untere
schiede betreti‘ende Schwierigkeiten“. Dabei kamen Probleme
zur Sprache. mit denen sich die meisten von uns tagtäglich ausein-
andersetzen, Bei dieser Runde. die von Max Sebald geleitet wurde.
ging es unter anderem um englische Priiteritumst‘ormen und die
Überlegung. diese gegebenenfalls im Deutschen im I’rascns wie»
derzugeben. Lim Körpersprache. Dialekt und Soziolekt. englische
Akjektive. die nicht mit der deutschen Sprachlogik korrespondiee
ren (7B htIuezzin-sounding niinaretts. shiftless acorns; her strike
kcn btit gratifying rolc). verdeckte Zitate. Wortspiele. Lyrikpassa-
gen im I’i'risttText. um die grundsätzliche Frage. ob wir ein schwav
ches Original in der Übersetzung verbessern oder mit all seinen
Schwächen übersetzen sollen. Und es ging um die Zusammenar-
beit mit Verlagen. Lektoren. Korrektoren und Herstellern. Die
Diskussion erstreckte sich über den ganzen Tag (zwischendurch
gab es natürlich wieder ein kräftigendes Mahl im Dinar) und war
lür alle Beteiligten aufschlußreich Lind anregend wie alles bei dic—
seni Seminar.
Nach dem Abendessen las Malcolni Bradhtiry aus „Rufes o/‘Exe
t'liaiigc“ und „Dr. Cri’iiii‘na/e“. Der Abend endete mit einem „gescl»
ligcn Teil“ im Campus Pub.
Am Dienstag {und die im Seminarprogramm vorgesehene Begeg-
nung zwischen Autoren und Iilbersetzern statt. Neben Malcolm
Bradbury waren Ian Mcliwan. Julian Barnes und Michael HotL
niann gekommen. .Ion Cook. der die Gespriichstührung über-
nommen hatte. gab für die Diskussion iünfwohltiberlegte Fragen
vor:
l. Ist es tiir den Übersetzer nützlich. Kontakt zu seinem .Autor zu
haben?
2. Welche Formen kann/soll eine solche Beziehung annehmen"?
3. Soll der Übersetzer der Intention des Autors tiolgcn‘.’
4. Wieso sinkt das Ansehen der literarischen Übersetzer in der Gee
sellschaft. wo doch das Literatur-Übersetzen an Bedeutung ge-
winnt? Wie stehen Autoren. Übersetzer und Lektoren zu diesem
Phänomen.
5. Ist eine Arbeitsbeziehung zwischen Autoren und Übersetzern
überhaupt möglich?
Seitens der Übersetzer bestand im wesentlichen Einigkeit darv
über. daß. wie Eikc Schönfeld es ausdrücktc. der Kontakt zwi—
schen Autor und Übersetzer sich ausschließlich auf technische
Fragen beziehen soll. Die Interpretation des Textes ist Suche des
Übersetzers. Die Übersetzer wenden sich nicht an ihre Autoren.
um Bestiitigungzu bekommen. sondern um sich kulturelle Details
oder sprachliche Eigenheiten des Werks erklären zu lassen. die in
Wörterbüchern und Nachschlagewerken nicht zu finden sind.
Nachdem die Übersetzer sich zu diesen allgemeinen Punkten gee
äußert hatten. kamen die Autoren zum Zuge.
Malcolm Bradbury verglich die Übersetzung mit einer Buchverlil-
mutig e eine Ansicht, die von den anderen nicht geteilt wurde. Ian
McPwan sprach von schlechten Erfahrungen mit seinem l‘ranzosiv
schert Übersetzer. der. wie er sagte. bei seinem Buch „T110 Chi/(1m
Tinte“ alle Stellen. die einer eingehenden Recherche bedurlt hat?
ten. schlichtweg fortgelassen habe. Mit seinen deutschen und nie-
derländischen Übersetzern habe er solche Erlahrungen nicht ge—
macht. Ihm sei es allemal lieber. so Ian NIcan. wenn der Über;
setzer pi‘imiir der Intention des Autors folge und Begrifl‘e. Schilde—
ru ngen oder Vorgänge. die sich aufgrund ihrer kulturellen Spezilik
nicht einfach übertragen lassen. dtirch etwas Angcniessenes ersetw
7e. anstatt es iortzti lassen, Julian Barncs sagte. dcr Autor sei. wenn
er die Übersetzung eines seiner Bücher zu sehen bekomme. so
schr daraut‘fixiert. dcren Schwächen festzustellen. zu kontrolliev
ren. was beim Transport von einer Sprache in die andere verloren—
gegangen sei. daß er die Starken des übersetzten Textes gar nicht
würdigen könne. Ian McEwan sah ein großes Problem in
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dem Zeitdruck. unter dem professionelle Übersetzer arbeiten
müßten und der zwangsliiutigzu Lasten der Qualitäitgehe. Erstell-
te die Frage. wer eigentlich unter dem Ökonomischen Druck. dem
die Übersetzer ausgesetzt sind. zu leiden habe — das Buch. der
Autor oder der Übersetzer? Alle drei. lautete die einhellige Ant-
wort.
Einigkeit bestand auch darüber. daß die Übersetzer. ebenso wie
die Autoren. verantwortungsvolle und kompetente Lektoren drin—
gend nötig haben. Aus der Übersetzerrunde kam in diesem Zu-
sammenhang die Forderung. es müsse in den Verlagsverträgen
festgehalten werden. daß der Übersetzer. bevor er die Fahnen bes
kommt. das redigierte Manuskript erhält und dieses mit dem Lek-
tor besprechen kann.
Nachdem das Stichwort Vertrag einmal gefallen war. lag es nahe.
über die Frage von Nebenrechten und Beteiligungen tiirLiberset-
zer zu reden. Ulrike Killer von Klett-Cotta sprach sich gegen bei
des aus. Ihr Argument. daß der Übersetzer keine schöpferische
Arbeit verrichte. wurde von Übersetzern und Autoren bestritten.
Michael Hofmann. der einerseits als Lyriker bekannt ist und ande»
rerseits selbst aus dem Deutschen übersetzt. bestand aufder krea—
tiven Seite des Übersetzerberuis und sprach von der Autoren-
schafi des Übersetzers. der eben nicht ntir ein Handwerker sei.
Max Sebald meinte. wcnnjeder Autor nurein Prozent seiner Royv
alties ahgäbe und dieses Geld in einen Pool ginge. könnten die
Übersetzer angemessen bezahlt werden. Die anwesenden Auto—
ren erklärten sich zu solchem Verzicht sofort bereit. wenn das eine
Garantie fiir bessere Übersetzungen wiirc. Dagegen wandten die
Übersetzer ein. daß wohl kein Kollege. der den Berut'ernst nimmt.
ttir eine Mark mehr oder weniger pro Seite besser oder schlechter
übersetzen würde. Natürlich sei die Bezahlung ein Problem, aber
unabhängig davon gebe es eine Beruisehre. die uns motiviert. inje—
dem Fall unser Bcstcs zu tun,
Bei der abschließenden zusammenfassenden Einschätzung des
Seminars waren sich die Teilnehmer darin einig. daß die Tage in
Norwich für die Übersetzer eine sehr willkommene Lind dringend
nötige Gelegenheit zu auf- Lind anregendem Eriahrungsaustausch
waren. Besonders wichtig war für uns. die Sicht der vier anwesen-
den Autorcn zu erfahren. deren Haltung gegenüber den Übersete
zern sich wohl verallgemeinernd auf das Gros der Autoren Liber—
tragen laßt. Ian McEwan und .Iulian Barncs ermutigten die Über-
setzer ausdrücklich. ihre Scheu aufzugeben Lind mehr Fragen an
die Autoren zustellen.
Seitens der Übersetzer kam die Anregung, solche Seminare jähr-
lich zu wiederholen. sich dabei auf bestimmte Themen zu spe-
zialisieren und Lektoren von englischen Verlagen dazu einzula-
den.
Das war der letzte Abend. Fr endete mit einem Stadtbummcl
durch Norwich und einem fürstlichen Mahl im Pri'rit'e of/ncli'a.
Alles in allem ein Seminar. das nicht nur Übersetzer. Autoren und
Lektoren naher zusammengebracht. sondern allen Teilnehmern
viel zu denken gegeben hat. Datiir herzlichen Dank an die Bertels—
mann Stiftung Lind ihren als Beobachter entsandten Vertreter
Herrn Michael von Schlippe.

Dietlind haiscr

Zähme deinen Lektor
Als ich versuchte. mich aufdieses Seminar vorzubereiten A im üb«
lichen Übersetzertcrmindruck. der. Sie wissen es. zu unserem Be-
rtiFntin einmal gehört —. starrte ich mit ungew ohnter Schreibhem—
mung aui'das leere Blatt in der Maschine. Black despair überkam
mich — was ich allen Gegnern von Anglizismen zum Trotz stets als
schwarze verzweiflung übersetze. wenn ich nicht. je nach Kon-
text. dem umgangssprachlichen „armen Tier“ den Vor/ug gebe e.
und ich fühlte mich von (jott und I’rolbssor Sebald verlassen. Wor-
tiber sollte ich mich äußern — über kulturelle Unterschiede zwi—
sehen England Lind Deutschland. britischen IIumor. Idioms.
Puns. Umgangssprache und Dialekt. Fachsprache. den gegensätz—
lichen Bildungshintergrtind. tückische{rrlsc‘ii'MIt/x, das mühsame
Aufspüren von Zitaten — mühsam vor allein. wenn sie ironisch
abgewandelt oder verfremdet sind —. oder über das alles.














